

[image: cover]




Gewidmet meiner Frau Marie-Luise


mit tiefem Dank der großen Ordnung,


daß sie uns für dieses Leben zusammengeführt hat,


und mit tiefem Dank ihr selber für das,


was sie Jahre hindurch bewirkt hat


auch für den Inhalt dieses Buches.





Vorwort


Liebe Leserinnen und Leser,


meine Frau Marie-Luise und ich gehörten in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts zu den Pionieren der „Esoterikszene“. Viele Jahrzehnte wurden die von uns geschriebenen Bücher über renommierte Verlage vertrieben. In der Flut der sich inzwischen auf Esoterikmarkt befindlichen Bücher treten unsere Schriften nun langsam in den Hintergrund und verschwinden vom Markt. Sie sind zum Großteil nur noch antiquarisch, oftmals zu übertrieben hohen Preisen, zu bekommen. Die in den Büchern enthaltenen Themen verlieren jedoch nicht an Wichtigkeit und sollten für zukünftig Interessierte nicht verloren gehen.


Susanne und Michael Koch haben sich bereit erklärt, meine Bücher, nach und nach über moderne Herstellungs- und Vertriebsmöglichkeiten weiterhin interessierten Lesern, als Print-Version über den Buchhandel zugänglich zu machen. Mich verbindet mit dem Ehepaar Koch die jahrelange Zusammenarbeit auf radiästhetischem und spirituellem Gebiet. Über die von mir erfundene Energiespirale habe ich 2013 mit ihnen zusammen das Buch mit dem Titel: »Heilen mit kosmischer Energie - die Anwendung der Energiespirale«, geschrieben.
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Das Ehepaar Koch betreibt die Firma MHO Koch. Sie stellen die von mir entwickelte Energiespirale her und vertreiben radiästhetische Instrumente. Die von ihnen regelmäßig veranstalteten Seminare, auch zum Thema Geistesschulung, sind inzwischen bundesweit bekannt. Weitere Informationen: Naturkristall.de und Lektioneninwundern.de


So freue ich mich, daß nun dieses Buch, »Buddhismus« in Ihren Händen liegt. Es ist mir außerordentlich wichtig, dem Leser das geistige Grundgebäude der buddhistischen Lehre und Lebenspraxis zu eröffnen.


Ich wollte auf klare und fundierte Weise das Wesentliche in leichtverständlicher Sprache vermitteln. Ein Hauptaugenmerk liegt in dem historischen Abriß sowie dem Vergleich des Buddhismus mit der christlichen Religion.


Der Leser möge verzeihen, daß der Text in der alten deutschen Rechtschreibung belassen wurde, so wie das ursprüngliche Werk von mir geschrieben wurde. Dies geschah, um die Authentizität des Textes zu erhalten.


Ich hoffe, daß Ihnen und all den anderen Leserinnen und Lesern des 21. Jahrhunderts meine Ausführungen eine fruchtbare Lektüre sein werden.


Dr. Anton Stangl





Einführung


»Mache aus dir ein Licht.


Verlasse dich auf dich selbst,


Mache dich nicht abhängig von irgendeinem anderen!«


Buddha in seinen letzten Worten an seine Schüler


Buddha und das Besondere seiner Lehre


In der westlichen Welt gibt es heute schon eine stattliche Reihe von Büchern über den Buddhismus: über den Begründer selbst, sein Leben und seine Lehre und was im Laufe der inzwischen vergangenen zweieinhalbtausend Jahre daraus geworden ist. Aber leider sind gar manche aus dem speziellen Blickpunkt einer einzigen der besonderen Richtungen des Buddhismus heraus geschrieben, die sich in dieser langen Zeit entwickelt haben. Eine andere Gruppe ist in ihren Ausführungen, im Stil so vieler »Wissenschaftler« von heute so intellektualisiert, daß sie selbst von geistig lebendigen und noch so interessierten Lesern nicht verstanden werden können. Und nicht wenige sind beides zugleich.


Das ist der Grund, weshalb ich mich zum Schreiben dieses Buches entschlossen habe. Ich wurde in den letzten Jahren gar oft dazu aufgefordert. Es soll ganz bewußt nur das geistige Grundgebäude des Buddhismus darstellen. Das in einem klaren Überblick, der das wirklich Wesentliche dieser Lehre und Weltbetrachtung für jeden geweckten Leser in einfacher Sprache verständlich machen kann. In voller Absicht will es jede Verzettelung in die Einzelheiten der verschiedenen Richtungen innerhalb des Buddhismus vermeiden. Sie kann nur zu Verwirrung führen. Dafür soll der Kern, der allen Richtungen zu eigen ist, um so deutlicher sichtbar werden. Es genügt völlig, wenn ich am Ende des Buches einen Überblick über die Entwicklung der buddhistischen Lehre in ihren Verzweigungen und Sekten folgen lasse, ohne auch hier allzusehr in Details abzugleiten.


Buddha (altindisches Sanskrit »der Erwachte«, »der Erleuchtete«; japanisch »Butsu«), sein eigentlicher Name Siddhartha Gautama, auch genannt Shakyamuni (»der Weise aus dem Geschlecht der Shakya«), wurde um 560 v. Chr. geboren. Er war der Sohn eines Königs, der im luxuriösen väterlichen Palast in den südlichen Ausläufern des Himalaja aufwuchs. Sein Vater wollte ihm alle Mißlichkeiten der Welt ersparen und ließ ihn nicht aus dem Palast hinaus. Mit 19 Jahren wurde er verheiratet, mit 29 Jahren sein einziges Kind geboren. Es gibt verschiedene Legenden, die von dem frühen Aufbrechen seines Drangs nach tiefer Erkenntnis des Lebenssinns berichten. Dreimal gelingt ihm die Flucht aus dem Schloß mit seinem wohlbehüteten Luxusleben: Er wird tief beeindruckt von den Begegnungen mit einem siechen Greis, einem Toten und einem Bettelmönch.


In der Nacht verließ er heimlich das Schloß und ließ das Leben in Reichtum und fürstlicher Pracht endgültig hinter sich. Im Sinn der überkommenen Formulierung ging er »aus dem Haus in die Hauslosigkeit«, um die Weisheit zu finden, zuerst zu den Brahmanen, dann zu den Yogis. Er fand sie nicht. Als Bettelmönch suchte er dann in strenger Askese in sich selbst nach dem Sinn des Lebens, nach der Erkenntnis der verborgenen Wahrheit, der »Erleuchtung«. Aber in sechs Jahren dieses Lebens der Selbstkasteiung, das ihn an den Rand des Todes brachte, konnte er keine Antwort finden. Auch die Meister, denen er sich anvertraute, konnten sie ihm nicht geben.


Da gab er das Asketentum auf und trennte sich von seinen Gefährten. Er erkannte die Bedeutung des »Mittleren Wegs« zwischen Askese und dem Überfluss des Luxus. So sollte die Herausstellung der Mäßigung nach beiden Seiten hin dann ein Kernstück seiner Lehre werden. Nach einer Zeit intensiver Meditation erlangte er unter dem dann berühmt gewordenen Feigenbaum die so lang ersehnte Erleuchtung. Die Erkenntnisse, die ihm dabei intuitiv über die wahre Wirklichkeit unserer Welt und unseres Lebens zuteil geworden waren, überwältigten ihn in seinem tiefsten Innern. In seiner legendär gewordenen ersten Predigt von Benares verkündete er »die vier Edlen Wahrheiten« über das Leiden und seine Aufhebung seinen fünf asketischen Weggefährten, die wieder zu ihm gefunden hatten und nun die ersten Jünger und Mit-verkünder seiner Lehre wurden. 45 Jahre lang zog er dann in fast ständiger Wanderschaft lehrend und predigend umher. Er gewann Könige, Fürsten, heiligmäßige Männer mit ihrer ganzen Anhängerschaft und ständig wachsende Mengen des Volkes, die seine Lehren in sich aufnahmen, wie Dürstende das rettende Wasser und sie weiter und weiter trugen. Im Alter von 80 Jahren wurde er krank und starb nach einigen Monaten an den Folgen einer nicht einwandfreien Mahlzeit im Kreise seiner Schüler. Die ersten Worte seiner bewegenden Abschiedsrede unmittelbar vor seinem körperlichen Tod habe ich diesem einführenden Kapitel vorangestellt.


Die Lehre Buddhas bedeutete praktisch den Ausstieg aus dem damals herrschenden Brahmanismus (der Vorform auch des Hinduismus) mit seinem immer starrer werdenden Opferwesen und Kastensystem. Sie beendete die allgemein anerkannte Autorität des Weda (Altsanskrit »Wissen«), dem ältesten religiösen Schrifttum (ab etwa 1200 v. Chr.). Aus ihm waren die Upanischaden hervorgegangen, diese philosophisch-theologischen Abhandlungen über den Weltenursprung, den Kreislauf von Geburt und Tod, Karma und die schließliche Erlösung daraus. Buddha übernahm jedoch die fundamental wichtige Lehre von Karma und Wiedergeburt, die ich in einem eigenen Kapitel behandeln werde.


Der Buddhismus verbreitete sich relativ rasch. Seine Blütezeit in Indien hatte er unter dem berühmten König Ashoka im 3. Jahrhundert vor Christus. Schon in dieser Zeit gab es in der von Buddha begründeten Ordensgemeinschaft der Mönche (Samgha) erhebliche Meinungsverschiedenheiten, die dann zur Spaltung der Lehre in die beiden Hauptrichtungen des Hinayana- (»Kleines Fahrzeug«) und des Mahayana-Buddhismus (»Großes Fahrzeug«) führten. Beide Richtungen gingen seither ihre eigenen Wege, jedoch ohne die gemeinsame Grundlage anzutasten.


Buddha lehnte grundsätzlich religiös-kultische Handlungen ab. Ebensowenig wollte er sich mit metaphysischen Fragen jenseits der Wirklichkeit unserer Welt befassen. Denn sein ganzes Denken und Lehren war ausgerichtet aus das praktische alltägliche Leben, auf die Realität, auf die nüchterne Wirklichkeit dessen, womit wir Menschen in diesem Leben konfrontiert sind. Diese Wirklichkeit zu erkennen, sich von ihr leiten zu lassen, sie in der täglichen Erfahrung des einzelnen unbeschönigt zu erfassen, um daraus seine Folgerungen für das eigene Tun und Lassen zu ziehen - das und nichts anderes war der Kern seines Anliegens. Daher lehnte er alles ab, was notwendigerweise jenseits unserer Verständnismöglichkeit liegt, also das letztlich vergebliche Argumentieren über die unbestimmbaren letzten Dinge. Hier liegt auch die klare Abgrenzung gegenüber dem Hinduismus, dieser im Kern unklaren Anhäufung von vielfältigen großenteils philosophischen, ja »philisophistisch« anmutenden indischen Lehren.


Deshalb sprach Buddha so oft von der Notwendigkeit, »von den Dingen zu wissen und sie zu sehen, wie sie wirklich sind«. Sind wir nicht ganz im Gegensatz dazu gewohnt, die Dinge so zu sehen, wie wir denken, das heißt mit den unbewußten Voreingenommenheiten, die in uns schlummern? (1) Sie also so zu sehen, wie sie nach unserem Gefühl sein sollten, wie wir sie gern sehen und erleben würden? Und denken wir nicht ständig an das, was wir wollen, aber nicht bekommen (alle unsere Wünsche und Hoffnungen), und umgekehrt an das, was wir wirklich nicht wollen, es aber trotzdem bekommen (wie Krankheit, Alter, Siechtum und Tod)? Es sei denn, wir verdrängen das mit dem Ergebnis, daß es aus den Tiefen unseres Unbewußten heraus unser Erleben und Leben entsprechend verfälscht!


So verlangt die Lehre Buddhas konsequent, daß wir die von uns geliebten Selbsttäuschungen radikal hinter uns lassen. Das ist sehr schwer und nicht ohne ständige, geduldige Bemühung zu erreichen. Sie hört eigentlich nie auf. Schon das ist vielleicht der wichtigste Grund dafür, daß sich so mancher intellektuell mit Buddha beschäftigt und auch wohlklingend darüber zu sprechen weiß, sich aber in Wahrheit kaum bemüht, die Lehre zu leben. Allein darauf kommt es jedoch an.


In ihrem Mittelpunkt stehen die »vier Edlen Wahrheiten«. Wir werden uns mit ihnen noch genau befassen. Es sind die Wahrheit vom Leiden, die Wahrheit von der Entstehung des Leidens, die Wahrheit von der Überwindung des Leidens und schließlich die Wahrheit von dem Weg, der zur Überwindung des Leidens führt. Dieser Weg ist der Edle Achtfache oder der Mittlere Pfad des Buddha. Seine acht »Stationen« gliedern sich auf in die drei Arbeitsbereiche: Erlangung der Weisheit, Erlangung der Sittlichkeit und die rechte Geistesschulung.


Und nun zu der besonderen Forderung dieser buddhistischen »Religion« der konsequenten Wirklichkeitserkenntnis, die für uns westlich-christlich geprägte Menschen ganz erstaunlich ist: Wir sollen und dürfen nur das als richtig erkennen und es »glauben«, was wir höchstpersönlich selber herausgefunden und erfahren haben. Kein Mensch kann für einen anderen Erfahrungen machen. Das ist eine folgenschwere Feststellung. Sie läßt sich nicht wegdiskutieren. Also muß jeder einzelne von uns selbst der Wirklichkeit und der Wahrheit nachspüren, bis er sie findet. Er mag sich in seinem Vorgehen von anderen, Erfahreneren leiten lassen, aber den Weg muß er selber gehen. Niemand kann ihm das abnehmen. Folglich ermahnt Buddha persönlich seine Schüler ganz eindringlich, nur das zu glauben, was sie selber durch eigene Bemühung erfahren und als richtig erkannt haben. Und er warnt sie ebenso eindringlich davor, auch seinen eigenen Worten und Lehren Glauben zu schenken, nur weil sie von ihm seien, solange sie diese nicht selbst als wahr erfahren haben!


Da sind wir bei dem entscheidenden Unterschied des Buddhismus zu allen anderen Religionen. Diese sind Glaubensreligionen, die ein höheres Wesen »Gott« voraussetzen und verkündigen, und sie verlangen blinden Glauben daran. Und sie wollen die Menschen ausrichten nach den Normen: den Gesetzen und Glaubenssätzen, die sie daraus ableiten. Radikal anders der Buddhismus in dieser seiner einzigartigen Einstellung: Er ist in scharfem Gegensatz dazu die Erkenntnisreligion, in der nichts anderes als bloß das eigene Erkennen, die eigene Erfahrung der Wirklichkeit, das höchstpersönliche Erlebnis Ziel und Richtschnur des Denkens und Tuns ist. Entsprechend ist ihre Morallehre durch die Selbsterlösung gekennzeichnet.


Folgerichtig gibt es im Buddhismus keinen »Gott«, keine äußere Autorität, keinen Papst, kein Dogma, keine zwingenden Vorschriften. Der Buddhist erweist sich in seinem Tun: Einzig und allein seine persönliche Erfahrung ist die Autorität auf seinem Weg. Nur in ihm selbst ist sein Glaube begründet, nicht in einer göttlichen oder menschlichen Gewalt oder Institution außerhalb seiner selbst. Daher hat er auch keinen Anspruch auf die absolute Wahrheit und ist deshalb seinem Wesen nach tolerant.


Ist der Buddhismus dann überhaupt eine Religion, wenn er doch keinen Gott, keine verbindlichen Lehrsätze und keinen festen Kult kennt? Diese Frage wird gelegentlich diskutiert. Aber zu wessen Nutzen? Das buddhistische Denken führt zu ethisch-religiösen Folgerungen und Forderungen an uns selbst, vor allem für unsere praktische Lebensführung. Weitgehend sind sie ganz ähnlich, wenn nicht genau die gleichen, wie die des Christentums. Das wird sich in diesem Buch noch deutlich zeigen. Hat der Buddhismus in den langen Jahren seiner Geschichte auch viele Wege des Denkens und des Übens entwickelt, so ist doch allen gemeinsam: Der überragende, unbestrittene Lehrmeister und das große Beispiel ist der erleuchtete Buddha. In ihm ist das Zentrum des großen Bereiches von Lehre und Praxis, das in alle Richtungen ausstrahlt. Die Meinungen mögen in Einzelheiten verschieden sein, aber gemeinsam ist allen die der Lehre innewohnende Friedfertigkeit und Toleranz. Um Glaubensfragen willen hat es in zweieinhalbtausend Jahren nicht einen einzigen buddhistischen Krieg gegeben. Welche andere Religion könnte das von sich behaupten? Und: Kann es ein stärkeres Zeugnis geben für den inneren Wert einer Religion als dieses?


Um die Menschen von ihrem Leiden zu befreien, sie zu erlösen, verkündet Buddha seine Lehre von der Wirklichkeit. Ihr ist unser Leben unterworfen. Aber die Ohren der Menschen sind in hohem Maße taub vor lauter selbstsüchtiger Gedanken und Wünsche. Wie Jesus in seiner Bergpredigt ruft auch er in seinen Worten: Wer Ohren hat zu hören, der höre! Und er fordert sie auf seine Weise auf, den Weg zur Überwindung ihres Leidens zu gehen. Aber gehen müssen sie ihn selber. Ganz allein. Ein jeder für sich.





Die drei Kennzeichen des Seins


»Fließen und Strömen


in den Lebensgezeiten — dem Ewigen zu.«


Haiku von Marie-Luise Stangl


Vor kurzem wies ich darauf hin: Der Kern der buddhistischen Lehre sind die vier Edlen Wahrheiten. Ganz bewußt beginne ich jetzt nicht gleich mit ihnen, sondern mit dem, was man im Buddhismus als die drei Kennzeichen des Seins bezeichnet. Buddha selbst hat sie zu seinen Lebzeiten als solche klar herausgestellt. Sie sind gleichsam die tieferliegende Grundlage für die ganze Lehre. Sie öffnen sich unserem oberflächlichen Denken im allgemeinen nicht ohne weiteres. Die vier Edlen Wahrheiten tragen sie sozusagen wesensmäßig schon in sich, wie Sie selbst bald sehen werden. Dasselbe gilt für die anderen ttaditionellen Kernbegriffe des buddhistischen Lehrgebäudes, so wie es Buddha seinerzeit verkündete. Der Klarheit halber werde ich einen Punkt nach dem anderen behandeln. Dabei gibt es gelegentlich Wiederholungen, besser gesagt: Rückgriffe auf ein bereits behandeltes Thema. Bei der sprachlichen Darstellung und Aufgliederung eines in sich verwobenen Gedankengebäudes ist das - wie überall, so auch hier - gar nicht zu vermeiden.


All das, worum es hier geht, wird von vornherein sehr viel klarer, wenn ich mich gleich zu Beginn unserer Betrachtungen auf die Wurzeln unserer menschlichen Existenz besinne. Dann haben wir von Anfang an festen Boden unter den Füßen. Viele sonst mögliche Unklarheiten und Mißverständnisse können sich dann gar nicht mehr einstellen. Deshalb gehe ich von der Frage aus, mit der sich viele so gut wie gar nicht oder doch nur oberflächlich auseinandersetzen: Wie sind wir Menschen eigentlich aufgebaut? Wie sind wir - technisch ausgedrückt - von der Natur »konstruiert«? Was sind die wesentlichen Züge unserer menschlichen Natur, etwa im Vergleich zu anderen Lebewesen und auch zu den sonstigen Dingen unserer Welt? Dieser fundamentalen Frage möchte ich zuallererst nachgehen. Je klarer die Antwort ausfallt, um so klarer und um so rascher werden sich Ihnen alle weiteren Ausführungen öffnen.


Aber schon jetzt rufe ich Sie dazu auf: Verfolgen Sie alles, was Sie hier vorgetragen finden, mit ausgeprägter Kritik. Das heißt: Denken Sie mit Ihrer eigenen Unterscheidungskraft alles durch! Fragen Sie sich in jedem Fall, ob Sie es als richtig und wahr von sich aus erkennen können. Sollte Ihnen das hier oder dort nicht möglich sein, so prüfen Sie sich bitte auf eine möglicherweise in Ihnen verankerte Voreingenommenheit. Fragen Sie sich dann, wie sie sich allenfalls in Ihrem seitherigen Leben gebildet haben könnte. Nur dann verfahren Sie im Sinn der kostbarsten Gabe, die uns die Schöpfung verliehen hat, nämlich der Fähigkeit des selbständigen Denkens. Nur dann verfahren Sie eigentlich erst im - zutiefst gesehen - menschlichen Sinn. Und Sie handeln ganz im Sinn der Lehre, die sich um die ausschließliche Orientierung an der Wirklichkeit, an der Realität unseres Lebens bemüht: der buddhistischen Weltbetrachtung. Denn in ihr zählt nichts, was man Ihnen sagt oder zu glauben aufgibt, sofern Sie es nicht selbst als richtig beurteilen.


Nun zu der angekündigten Frage: Wir hören und sagen immer, der Mensch »bestehe« aus Leib, Seele und Geist. Was der Leib oder der Körper ist, das wissen wir alle, und da gibt es kaum Meinungsverschiedenheiten. Wir können ihn in seiner Materie anfassen, und wir erleben ihn durch alle unsere Sinne. Heute wissen wir auch sehr viel über seinen Aufbau, die einzelnen Organe und ihre Funktionen. Das verdanken wir der allerdings recht einseitig nur auf den Körper ausgerichteten Naturwissenschaft der letzten Jahrhunderte.


Und was ist die Seele? Alle entwickelten Sprachen der Welt haben sich dieses Wort, diesen Denkbegriff, gebildet als Kennzeichen dafür, dass der Leib »lebt«. Solange er »beseelt« ist, lebt er. Weicht die Seele aus ihm, wird er »entseelt«, so stirbt er, und seine Materie löst sich auf. Insoweit ist die Seele nur ein anderes Wort für unsere Lebenskraft. So trägt dieses Wort auch alle die Lebenserscheinungen in sich, die sich mit dem lebendigen Leben des Körpers verbinden: das im Sinnenhaften verwurzelte Aufnehmen und Reagieren auf Eindrücke, Hören, Sehen usw. mit allen damit zusammenhängenden Antrieben und Gefühlen. Es ist das, was wir Menschen mit den Pflanzen und Tieren -jedes Lebewesen auf seiner Entwicklungsstufegemeinsam haben. Es ist die animalisch-vitale Basis unserer Existenz. Heute wissen wir aufgrund der modernen wissenschaftlichen Erkenntnisse auch recht viel über die unglaublich vielfältigen Lebenserscheinungen unseres körperlich-seelischen Organismus.


Wir wissen nur eines nicht: das Geheimnis des Lebens, das in ihm und hinter ihm steckt. Wo kommt es her, was ist es eigentlich? Nur das eine wissen wir: Wo Leben ist, ist Energie. Sprechen wir doch dauernd von der Lebensenergie, der Lebens- oder Vitalkraft, von der Abwehr- oder Immunkraft, in der sie sich so deutlich zeigt. Nun hat die moderne Kernphysik in diesem Jahrhundert unbezweifelbar das bewiesen, was griechische Philosophen (die »Atomistiker« Leukipp und Demokrit) schon vor zweieinhalbtausend Jahren ausgeführt haben: Alles und jedes, was existiert, ob als vermeintlich tote Materie oder als lebende Organismen, ist schwingende, fließende Energie. In früheren Veröffentlichungen habe ich die Folgerungen daraus aufgewiesen, die sich in so vielfacher. Hinsicht für unser menschliches Sein ergeben. (2) Hier nur der eine Hinweis: Jede körperlich-seelische Regung ist ausnahmslos auf der Stelle an den Veränderungen der Energieschwingungen in unserem Organismus ablesbar, was EKG (Elektrokardiogramm: Aufzeichnung der Energieströme im Herzen) und EEG (Elektroenzephalogramm: das gleiche im Gehirn) beweisen. Das Geheimnis des Lebens ist also insoweit entschleiert, als wir feststellen können: Es ist ausnahmslos Erscheinungsform oder Ausfluß der schwingenden, fließenden Energie. Ohne sie, ohne diese »Schöpferkraft«, ist nichts geschaffen. Und alles Geschaffene trägt in gleicher Weise das Geheimnis seines letzten Ursprungs dieser Schöpfungsenergie in sich. Gleich werde ich auf diese Feststellung zurückkommen können.


Nun bleibt die Frage: Was ist dann eigentlich der Geist? Wiederum haben uns die alten Griechen mit ihrem dafür zuständigen Wort »logos« schon einen wichtigen Hinweis gegeben. Die Bedeutung dieses Wortes umfaßt den »großen« Geist im allerweitesten Sinn des Ur- und Schöpfergeistes ebenso wie den »kleinen« menschlichen Verstand des uns eigenen logischen, kritischen und - soweit uns möglich - objektiven Denkvermögens. Das letztere in seiner Bedeutung zu erfassen, bereitet uns keinerlei Problem. Denn wir erleben es täglich an uns selbst und an allen anderen Menschen.


Anders ist es mit dem großen, unendlichen Geist. Gar manche können seine überragende Bedeutung, ähnlich wie »den Wald vor lauter Bäumen« nicht mehr erkennen. Vom Intellektuellen her gesehen ist es der uns unfaßbare, unerklärliche Schöpfergeist, der die vieltausendfachen Erscheinungsformen des gesamten Universums mit seinen heute nachgewiesenen über 20 Millionen Sonnensystemen geschaffen hat. Alles und jedes an Materie wie Leben zeugt von seiner Unendlichkeit. Mehr als alles andere kennzeichnet ihn das Ordnungs- oder (ein heute fast beliebteres Wort) Organisationsprinzip, das ihm innewohnt. Es wird im gesamten »Kosmos« offenbar. Dieses Wort bedeutete für die Griechen ursprünglich ja auch nichts anderes als »Ordnung«. Albert Einstein und mit ihm viele große Naturwissenschaftler betonen oft und oft ihre Bewunderung der geistigen Ordnung der Naturgesetze im Kosmos. Denken wir an Kosmos und Schöpfung, so sind wir schon wieder bei der Erkenntnis: Alles ist schwingende, fließende Energie. Gemeint ist die urgewaltige Energieentfaltung in allem und jedem, was da existiert. Jetzt sehen wir von der energetischen, der naturwissenschaftlich faßbaren Seite her dasselbe, was wir soeben vom intellektuellen Blickpunkt erkannt haben: den großen, allumfassenden »Geist« gleichzeitig im Sinn der allumfassenden Urkraft oder Urenergie. Max Planck sagt in diesem Zusammenhang:


»Das Atom öffnet der Menschheit die Tür in die verlorene und vergessene Welt des Geistes.«


»Materie an sich gibt es nicht, es gibt nur den belebenden, unsichtbaren, unsterblichen Geist als Urgrund der Materie, den ich mich nicht scheue, Gott zu nennen.«


Jetzt sind wir bei dem tiefen Sinn des Begriffes »Seele-Geist«, den die Weisheit der Sprache geschaffen hat. Beide können nicht voneinander getrennt werden, weil sie im letzten Grund wesenseins sind. Die Einheit alles Seienden haben wir hier vor uns. Mein Körper lebt nur so lange, wie meine individuelle Seele ihn in Gestalt der geheimnisvollen Lebensenergie belebt. Und diese kann auch nur ein Ausfluß sein der alles und jedes umfassenden Kraft der ebenso geheimnisvollen Urenergie. Von ihr ist sie wesensmäßiger Teil, wenn vergleichsweise auch noch so winzig. Der Vergleich könnte nicht treffender sein: Sie ist der winzige Tropfen Wasser aus dem unendlichen Ozean der alles schaffenden und alles erhaltenden Urgewalt. Christlich formuliert: Der göttliche Funke ist in jedem Menschen. Und buddhistisch: Ein jeder hat die Buddhanatur in sich.


An dieser Stelle kann ich mich nicht enthalten, auf die geistige Hybris, die totale Selbstüberheblichkeit derer hinzuweisen, die den Zusammenhang von Seele und Geist verloren haben. Sie verabsolutieren ihre kleine Seele, also ihr kleines ICH, zur Richtschnur ihres Denkens und Tuns. Sie verabsolutieren zugleich den »kleinen Geist«, den menschlichen Verstand, also wiederum das Bewußtsein vom ICH, zur Richtschnur ihres Denkens und Tuns. Sie haben vergessen, daß der Geist der wahre Kern des Menschen ist. Sie haben vergessen, daß ihr vergänglicher Körper gleichsam nur der Diener der Unvergänglichkeit von Seele - Geist sein kann. Haben sie nicht den Verstand auf den Thron gehoben und damit den Knecht zum Meister gemacht? Wenn wir das tun, dann kommen wir mit dem ehernen Gesetz von der Erhaltung der kosmischen Energie und Ordnung in Konflikt: Es wird über uns hinweggehen und auf seine Weise die von uns gestörte Harmonie wieder herstellen. Denn es duldet keinerlei Störung des Gleichgewichts. Hat die Natur uns nicht schon deutliche Zeichen dafür gesetzt?


Sie fragen vielleicht: Was hat das alles mit dem Thema dieses Buches, dem Buddhismus, zu tun? Oberflächlich betrachtet vielleicht nichts oder nur wenig. Bei genauerem Hinsehen jedoch sehr viel. Denn die »moderne« Kernphysik hat mit ihren Erkenntnissen und ihrer Beherrschung des Atoms als der innersten Quelle aller Energie in geradezu erstaunlicher Weise das bestätigt, was unausgesprochen auch die Grundlage der buddhistischen Lehre ist. Das wird sich recht bald zeigen, wenn wir uns nun mit den drei buddhistischen Kennzeichen des Seins auseinandersetzen. Besonders beim dritten dieser Punkte, wenn uns »Seele« und »Geist« gleichsam wieder hautnah begegnen werden.





1. Die Tatsache vom ständigen Wandel (anicca)


»Alles fließt.«


Heraklit (540-480 v. Chr.)


Der altgriechische Philosoph Heraklit prägte dieses berühmt gewordene Wort (»panta hrei«). In der Tat ist nichts beständig. Wiederum kann uns die Kernphysik von heute den tiefsten Grund dafür nennen. Er liegt natürlich im Inneren des atomaren Geschehens. Das unvorstellbar winzige Atom ist von noch viel unvorstellbar winzigeren »Teilchen« (in Wahrheit Energieeinheiten von Elektronen, Neutronen, Protonen) durchsetzt, die unaufhörlich mit der Geschwindigkeit von 2000 km pro Sekunde um seinen »Kern« herumwirbeln. Und der Atomkern seinerseits dreht sich mit 100.000 km pro Sekunde um seinen eigenen Mittelpunkt. Alles was existiert, hat seine Eigenschwingung in der unaufhörlich rhythmischen Bewegung: Alles was lebt in seinen vieltausendfachen Arten und Formen, alle vermeintlich tote Materie vom Stein bis zu den größten Gebirgen unserer Welt und den gigantischen Sternsystemen des Universums. Dieses Prinzip des rhythmischen Schwingens von Auf und Ab, zwischen Spannung und Lösung der Energie können wir im Pulsschlag des Herzens und im rhythmisch wechselnden Atemprozeß an unserem eigenen Körper jederzeit beobachten. (3) Wenn diese innerste Quelle alles Existierenden durch so unvorstellbare Kraftfelder und unaufhörliche Schwingungen gekennzeichnet ist, wie könnte es dann irgendwo etwas wahrhaft unverändert Beständiges geben?


Das Wort anicca bedeutet im altindischen Sanskrit wörtlich Vergänglichkeit, Unbeständigkeit. Der Begriff schließt in sich die unaufhörliche Veränderung von ausnahmslos allem Existierenden, also den ständigen Wandel bis hin zu seinem Vergehen. Entstehen und Vergehen gehören immer zusammen als ihre natürlichen Gegenpole. Sie kennen alle das vielzitierte Wort: »Alles Irdische ist vergänglich.« Wir leben auf diesem Stern letztlich alle von der Sonne. Vor Urzeiten ist sie entstanden, und ihr Bestehen scheint uns ewig. In Wahrheit wird auch sie - wie sich heute berechnen läßt - in etwa dreieinhalb Milliarden Jahren nicht mehr sein. Und damit wird alles Leben, das von ihr gespeist wird, verlöschen. Es gibt keine Beständigkeit außer der des ständigen Wandels.


So ist in der Tat alles und jedes in ständigem Wandel begriffen. Ob es sich um körperliches oder geistiges Geschehen handelt, ob im Inneren oder in der äußeren Welt, ob es starke oder ganz feine Prozesse sind, die da ablaufen. In jeder Sekunde sterben in unserem Körper Millionen von Zellen ab, und ebenso viele werden neu aufgebaut. Unser Bewußtsein, unsere Gedanken fließen so gut wie unaufhörlich dahin wie das mehr oder minder bewegte Wasser eines dahinströmenden Flusses. Es gibt keinen Stillstand.


Warum fällt es denn dem Meditierenden so schwer, mit den »tanzenden Affen der Gedanken« fertig zu werden? Ist doch unser ganzes Leben gekennzeichnet durch die unaufhaltsam stetige Weiterentwicklung ohne jeden Stillstand. Von der absoluten Hilflosigkeit des Säuglings über die vielen Entwicklungsstufen im Kennenlernen und bewußten Erfahren der Welt bis hin zur mehr oder minder gelungenen Beherrschung der Lebensprobleme und der hoffentlich einsetzenden Reifung des Alters. Bei genauem Hinsehen ist kein Augenblick so wie der vorherige. Man könnte die ganze Welt vergleichen mit einem großen Haus, das in allen seinen Teilen ohne Unterlaß zusammenfällt und gleichzeitig wieder aufgebaut wird. Wir Menschen nehmen diesen unausgesetzten Prozeß des Wandels und der Erneuerung normalerweise nur nicht wahr. Die Gehirnforschung kann heute an den Energieschwingungen des EEG trefflich aufzeigen, wie speziell auch unsere Gedanken nahezu unaufhörlich dahinfließen. Auch die geistigen Vorgänge in uns sind von Natur aus alle unbeständig. Sie können sich mangels fester Substanz von einem Augenblick zum andern hin verändern. Aber wir können sie steuern, sie in bestimmte Bahnen lenken. Denn oft wiederholte Denkmuster spielen sich in Gestalt der »Gehirnbahnen« mehr oder minder fest ein. Je tiefer sie sich durch die Gewöhnung etwa in der Erziehung oder durch immer wieder wiederholte äußere oder innere Beeinflussung eingegraben haben, um so schwerer wird es, sie zu ändern.


Das gibt uns allen die Möglichkeit zur heilsamen Selbstbeeinflussung. Ich denke jetzt weniger an eine gezielte Autosuggestion zu einem bestimmten Zweck (4) als an die kluge Steuerung unserer mehr allgemeinen Denkungsweise und Lebenseinstellung. Diese haben selbstverständlich eine große Auswirkung auf all unser Denken und Tun.


Konkret gesprochen:


Das Bild, die Vorstellung, die man von sich selbst hat, schwankt ständig. Natürlich in gewissen Grenzen, die bei den einzelnen Menschen verschieden weit auseinanderliegen. Sie wissen alle, wie ein Erfolgserlebnis oder eine Demütigung ein und demselben Menschen seine Selbstschätzung befruchten und stärken bzw. schlimm herunterziehen kann. Wir brauchen nur einen bestimmten Gedanken, eine bestimmte Vorstellung, die uns innerlich weiterbringt, immer wieder in uns lebendig zu machen, dann wird das mit Sicherheit seine Auswirkungen haben. Halten Sie einem aufsteigenden Wunsch nur immer wieder die Vorstellung entgegen »Das brauche ich in Wirklichkeit gar nicht«: So vertiefen Sie diesen Gedanken an der Realität Ihres Alltags, und wenn es jedesmal noch so kurz ist. Nach einiger Zeit wird sich Ihr Besitzwunsch gelegt haben. Um bei dem Bild des unaufhaltsam in seinen Bahnen dahinströmenden Wassers zu bleiben: Da es sich sowieso in ständigem Wandel befindet, läßt es sich um so leichter in der Richtung seines Dahinfließens beeinflussen. So können wir manches Problem in uns zur Ruhe bringen und damit uns selber.


Der ständige Wandel und Wechsel ist die Folge des Gesetzes von Ursache und Wirkung. Dieses Kausalitätsgesetz hat absolute Allgemeingültigkeit. Nichts an Abläufen und Dingen aller nur denkbaren Art, Ereignissen, Prozessen, Lebenserscheinungen jedweder Form ist ohne Ursache. Die vorschnelle Behauptung, dieses Gesetz sei heute »überholt« (Heisenbergsche Unschärferelation), ist in dieser Form völlig unhaltbar, wie sich mittlerweile gezeigt hat. (5) Dieses fundamentale Gesetz hat nach wie vor seine sozusagen eherne Gültigkeit im praktischen Leben ebenso wie im geistigen. Bleibt in dieser Welt nichts, aber auch gar nichts für immer unverändert, so ist das das Ergebnis von Vorbedingungen und Ursachen. Jedes Entstehen und Vergehen, jedes Kommen und Gehen, jedes Auf und Ab ist dem unterworfen.


Des öfteren wird der Standpunkt vertreten, alles Geschehen sei schicksalhaft bedingt. Andere sagen: Alles ist von Gott geschaffen und wird von ihm gesteuert. Und wieder andere führen alles auf den bloßen Zufall zurück ohne Vorbedingungen für das, was eintritt. Wenn es tatsächlich so wäre, würden dann nicht in jedem dieser Fälle alle menschlichen Bemühungen von vornherein hoffnungslos und vergebens sein? Was Wunder, daß die, die das ernsthaft glauben, dem Fatalismus verfallen: In völliger Passivität unterlassen sie jede eigene Bemühung. Ich brauche den krassen Gegensatz dieser Ansichten zum unbestreitbaren Gesetz von Ursache und Wirkung gar nicht zu betonen.


Dieses Naturgesetz ist von derselben Unerschütterüchkeit und Bedeutung wie der ständige Wechsel von Tag und Nacht oder das Gesetz der Schwerkraft. Hätte es irgendeinen Sinn, sich gegen diese Naturgesetze aufzulehnen? Oder hätte es irgendeinen Sinn, sich gegen das Altwerden zu wehren, dagegen, daß unsere Kräfte schwächer werden und wir auf manches verzichten müssen? Hat es je einem Menschen geholfen, das Sterben nicht wahrhaben zu wollen und es auf alle nur denkbare Art zu verdrängen? Alle derartigen Bemühungen können sich nur gegen den Betreffenden selbst richten. Denn er verschwendet seine kostbare Energie von vornherein sinnlos, statt sie zu einem echten Gewinn für seine Persönlichkeit einzusetzen. Solche naturgesetzlichen Tatsachen voll zu akzeptieren kann doch nur das einzig Richtige sein. Denn ändern können wir sie nicht. Muß das nicht genauso für die Tatsache des ständigen Wandels und für das Gesetz von Ursache und Wirkung gelten?


Es bleibt noch ein weiterer Punkt von großer Bedeutung in diesem Zusammenhang: Die stetige Bewegung, der ständige Wandel, die unaufhörliche Veränderung machen es schlechthin unmöglich, daß es in dieser Welt für alle ihre Probleme absolut feststehende Regeln geben kann, die ein für allemal ihre Gültigkeit hätten. Die unendliche Vielfalt des Lebens zeigt es immer wieder: Alle Gesetze und Richtlinien haben ihre Grenzen. Sie versagen in gar nicht so wenigen Fällen, in denen ungewöhnliche Vorbedingungen und Abläufe herrschen. Also müssen wir auch der Tatsache ins Auge sehen, daß es keine feste, keine starre Autorität geben kann. Wer sie begründen, wer an ihr unbedingt festhalten wollte, ist am lebendigen Leben noch immer gescheitert. Es läßt sich nun einmal nicht in starre Formen pressen. Wer das in der Wirklichkeit der Welt anerkennt, der versteht sofort, weshalb es im Buddhismus keinerlei feste Regeln gibt. Jedermann hat durch sein eigenes Erkennen die für ihn gültigen Formen zu finden, um sich dann auch an sie halten zu können.


Das in Asien oft gebrauchte Bild vom ständig sich drehenden Rad des Lebens spiegelt den ewigen Wandel der Dinge treffend wider. Das Rad vom unaufhörlichen Werden und Vergehen, von Geburt, Wachstum, Niedergang und Tod, dreht und dreht sich. Ob es uns gefällt oder nicht: Wir sind dem ständigen Kreislauf unterworfen. Ob dieser sich wiederholende Kreislauf auch den Menschen erfaßt, werden wir später in dem Kapitel über Karma und Wiedergeburt genauer betrachten. Das eine aber können wir schon jetzt sagen: So sehr sich das Rad des ständigen Wandels auch dreht und dreht, ohne jeden Halt - wir befinden uns immer sozusagen im Mittelpunkt der Drehung, im Mittelpunkt der Achse dieses Rades. Und da sind wir zu jeder Stunde und jeder Minute gebunden im Augenblick des Hier und Jetzt. Das ist das ewige Jetzt. Es ist der Angelpunkt für unseren Frieden: unsere innere Ruhe und Geborgenheit im ständigen Wandel der Dinge.





2. Die Tatsache vom Leiden (dukkha)


»Das Leben ist Leiden.«


Buddha


Buddha ruft seine Schüler auf, die Tatsache vom Leiden ungeschminkt zu erkennen und durch eigene Erfahrung und eigenes Urteil als absolut wahr zu erfassen. Gerade dieser Punkt ist um so bedeutungsvoller, als ihn Buddha überhaupt zum Ausgangspunkt seiner Lehre von der Wirklichkeit macht. Denn er ist zugleich die erste der vier Edlen Wahrheiten. Wenn wir demnächst zur genaueren Betrachtung dieses Kernstücks des Buddhismus kommen, werde ich mich daher im wesentlichen schon auf dieses zweite der drei Kennzeichen des Seins als den Ausgangspunkt dafür beziehen können. Um so wichtiger ist es, daß wir dieser Tatsache des Leidens ohne Vorbehalt und ohne Beschönigung entgegentreten.


Der Sanskritbegriff dukkha schließt in sich jegliches Gefühl des Leidens im körperlichen und geistigen Sinn. Er trägt in sich das fortgesetzte Drehen des Rades von Werden und Vergehen mit seiner konstanten und zermürbenden Bedrückung aller Wesen und Dinge. Und schließlich dürfen wir den traurigen Umstand nicht vergessen, daß alles Schöne und uns Glück Spendende schon deshalb den Leidenskern in sich trägt, weil es wie alles vergänglich ist und wir hilflos seinem Ende entgegensehen, dukkha wächst aus anicca und aus der Unvoll-kommenheit alles Existierenden.


Buddha selbst begründete in seinen Predigten den Lehrsatz:


»Das Leben ist Leiden.«


Bereits in seiner ersten Predigt vor den fünf Gefährten aus der Zeit seines konsequenten Asketenlebens führte er unmißverständlich aus:


»Geburt ist Leiden, Krankheit ist Leiden,


Alter ist Leiden, Sterben ist Leiden.


Erfülltsein von Trauer, Jammer, Schmerz, Gram und


Verzweiflung, von Abneigung und Haß ist Leiden.


Vereintsein mit dem Ungeliebten ist Leiden.


Getrenntsein vom Geliebten ist Leiden.


Nicht erlangen, was man begehrt, ist Leiden.«


In der Tat, ein Leben, das nicht frei ist von Wunsch und Leidenschaft, ist immer verbunden mit Leiden. Kennen Sie ein solches Leben, das ganz frei davon wäre?


Das Leiden begegnet uns in tausend Erscheinungsformen: Schmerzen, bittere Armut, Mißernten, Hunger und Durst, Naturkatastrophen und Unglücke, bedrückende Schlechtigkeiten und Ungerechtigkeiten, das Prassen der einen und das Elend der anderen, Willkür und Machtmißbrauch, Verfolgungen, Grau samkeiten, niederziehende Enttäuschungen und Demütigungen, bohrende Zweifel, Ängste, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit. Schon alles, was irgendwie fehlerhaft oder unvollständig ist, trägt den eines Tages aufsprießenden Keim des Leidens in sich. Damit kein Zweifel selbst für das »ganz normale« Leben bleibt, sagt schon die jüdisch-christliche Bibel: »Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen.«


Gute Lebensumstände bedeuten nicht, frei von Leid zu sein. Wieviel inneres Leid liegt gar oft hinter äußerem Reichtum, auch äußerem Wohlbefinden verborgen! Alter und Siechtum oder die Angst davor sind allgegenwärtig. So erst recht das Sterben mit seinen Nöten: »Kaiser - König - Bettelmann: Jedermann!« (Hugo von Hofmannsthal, 1874— 1929). Jedermann hat es zu ertragen, ausnahmslos. Und die beneidete blühende Jugend? »Ach wie bald / schwinden Schönheit und Gestalt! / Tust Du stolz mit Deinen Wangen, / die wie Milch und Purpur prangen, / ach die Rosen welken all« (Wilhelm Hauff, 1802-1827). Über nichts in dieser Welt kann man sich lange erfreuen. Und sollte es mir selbst gerade besonders gut gehen - ich brauche nur über die Straße zu schauen oder ins Nachbarhaus . . . Wie oft erhebt sich dann die Frage: In welchem Verhältnis steht mein Glück zu seinem Leid?
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